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Herr Heidrich, die Bank
im Bistum hat den Begriff
des Fairbankings erfun-
den.  Warum sind sie als
Bank so anders? 
Heinz-Peter Heidrich: Es ist
wichtig, dass Sie sich von den
Mitbewerbern unterscheiden.
Alleine die  Bezeichnung Kir-
chenbank reicht da nicht. Das
müssen wir mit Inhalt füllen.
Wie jede Bank müssen wir
selbstverständlich unser Ei-
genkapital stärken, um die Exi-
stenz unserer Bank zu sichern.
Dazu sind Gewinne wichtig.
Aber darüber hinaus haben wir
auch noch wichtigere Inhalte.
Und die sind nun einmal vom
Auftrag der Kirche in der Welt
geprägt. Wir versuchen das mit
unserem Claim „Fairbanking“
zu beschreiben, und meinen
damit, einen Beitrag zu einer
nachhaltigen Entwicklung auf
diesem Planeten zu leisten, so
wie es auch jetzt Papst Franzis-
kus in seiner Enzyklika „Lau-
dato Si“ beschrieben hat.
Wir wollen einen Beitrag da-

für leisten, dass unser gemein-
sames Haus nach wie vor für
uns alle bewohnbar bleibt, be-
wohnbar bleibt auch für die, die
nach uns kommen. Und da
reicht es eben nicht, dass wir in
der Beletage einer schönen, gut
funktionierenden Bank sitzen,
sondern wir müssen über das
Geldverdienen hinaus unseren
Beitrag für eine nachhaltige

Entwicklung leisten. Das ver-
suchen wir einmal im Bereich
der Beratung, indem wir den
Kunden nicht einfach irgendet-
was anbieten, was sich jemand
ausgedacht hat, um möglichst
viele Provisionen zu verdienen,
sondern wir orientieren uns am
Bedarf des Kunden. Wir nen-
nen das die „Goldene Regel“
der Beratung: Bei uns dürfen
die Mitarbeiter den Kunden
nur das anbieten, was sie selbst
kaufen würden, wenn sie in der
Situation des
Kunden wären. 
Unsere

Dienstleistun-
gen und Pro-
dukte sind dar-
auf ausgerich-
tet, dass wir ei-
nen Beitrag für
eine nachhalti-
ge Entwick-
lung leisten.
Das sind zum
Beispiel unsere
Mikrofinanz-
fonds, aber auch andere Nach-
haltigkeitsfonds. Bei allen In-
vestitionen versuchen wir zu
vermeiden, dass diese den Auf-
gaben der Kirche oder auch ei-
ner humanistischen Einstel-
lung widersprechen, zum Bei-
spiel: Investitionen in Waffen,
Atomenergie, Ausbeutung der
Entwicklungsländer. Dagegen
versuchen wir in Unternehmen
zu investieren , die eine  nach-

haltige Entwicklungen för-
dern. Dazu haben wir jetzt auch
einen eigenen Aktienfonds auf-
gelegt, den wir selbst managen.
In diesem Fonds wird insbe-
sondere in Unternehmen inve-
stiert, die die Entwicklungszie-
le der Vereinten Nationen un-
terstützen. 
Diese Haltung vertreten wir

nicht nur für Geldanlagen un-
serer Kunden, sondern auch
für unsere Eigenanlagen. Weil
wir unsere Kundeneinlagen

nicht komplett
ins Kreditge-
schäft inve-
stieren kön-
nen, legen wir
selbst Wertpa-
piere am Kapi-
talmarkt unter
Berücksichti-
gung  ethisch-
nachhaltiger
Gesichtspunk-
te an. 
Dafür nut zen

wir ein Instru-
ment, das sich Ethical Portfolio
Manager nennt, mit dem wir
Unternehmen und Länder auf
unsere Nachhaltigkeitskrite-
rien abgleichen. Unser Kredit-
geschäft ist ohnehin sauber,
weil wir im Wesentlichen Sozi-
alunternehmen der Kirchen,
katholische wie evangelische,
finanzieren. Dazu kommen
Kredite im Bereich erneuerba-
rer Energien, Energie-Effi-

zienz und Wohnungsbau. Nor-
male Gewerbebetriebe finan-
zieren wir nicht. Dafür hätten
wir nicht das Know-how und
dafür sind wir nicht gegründet
worden.

Sie sprechen die Grün-
dung an. Die Bank im Bis-
tum hat im vergangenen
Jahr ihr 50-jähriges Beste-
hen gefeiert. Sie gehören
seit 23 Jahren dem Vor-
stand an. Wenn Sie diese
Zeit überblicken: Wie hat
sich die Bank in dieser Zeit
geändert?
Heidrich: Wir haben uns in die-
ser Zeit mit der Gesellschaft
und mit der Kirche auch als
Bank verändert. Wir sind ge-
gründet worden, um die kirch-
lichen Einrichtungen und ihre
Mitarbeiter als Mitglieder der
Bank in ihren wirtschaftlichen
Interessen zu fördern. Das ist
nach wie vor unsere Aufgabe,
die Kirche und ihre Mitarbeiter
zu unterstützen – daran hat
sich nichts geändert. Die Frage
ist nur immer: Wie interpre-
tiert man diese Aufgaben. Vor
50 Jahren hat sich kaum je-
mand mit dem Thema „Bewah-
rung der Schöpfung“ beschäf-
tigt. Diese Themen haben sich
ja erst im Laufe der Zeit entwik-
kelt. Als ich hier als Vorstands-
mitglied angefangen habe, sag-
te ein Kollege einer anderen
Kirchenbank zum damaligen
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Heinz-Peter Heidrich, der Vorstandssprecher
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„Wir versuchen,
einen Beitrag zu 
einer nachhalti-
gen Entwicklung
auf diesem Plane-
ten zu leisten, so
wie es auch jetzt
Papst Franziskus
in seiner Enzykli-
ka ,Laudato Si‘ be-
schrieben hat“

BIB: Positive
Ergebnisprognose
Essen. Die Bank im Bis -
tum Es sen eG (BIB) be -
richtet zu ihrer Gene -
ralversam mlung  in der
Phil har monie Essen über
po sitive Ergebnisse. 2016
kon nte die kirchliche Ge -
nossenschaftsbank den
Angaben zu folge un ver -
ändert an die „robuste
Geschäfts- und Er trags -
entwicklung der Vor -
jahre“ anknüpfen. Trotz
des schwierigen Umfelds,
unter anderem aufgrund
steigender Ei genkapi -
talanforderungen und
hoher Bankenabgabe, hat
die BIB ihr Be triebs er -
gebnis vor Be wertung um
4,1 Pro zent demnach  auf
37 Mio. Euro erhöhen
können. Ursächlich für
die posi tive Entwicklung
sei der entgegen dem
Branchentrend um 12,6
Prozent auf 52,2 Mio.
Euro  ge stiegene Zinsu-
überschuss, der eine
Erhöhung des Geschaäfts
ergebnisses auf 57,7 Mio.
Euro bewirkte. Nach
positiven Effekten aus
der Bewertung be läuft
sich das Vorsteuerergeb-
nis auf 44,3 Mio. Euro.
Das Ergebnis er möglicht
eine erhebliche Verstär-
kung des Eigenkapitals
und die Zahlung einer
Dividende von drei Pro -
zent auf die Ge schäfts -
 guthaben der inzwischen
über 4000 Mitglieder der
Genossenschaftsbank.
Das Kreditvolumen stieg
um 131 Mio. Euro auf 2,9
Mrd. Euro. Neue Kredite
wurden in Höhe von 591
Mio. Euro vergeben. Die
Bilanzsumme erhöhte
sich nach Angaben der
Bank um 2,1 Prozent auf
4,73 Mrd. Euro. Neue
Produkte im Bereich von
Mikro finanz-, Aktien-
und Im mobilienfonds
sowie die weiterhin hohe
Nachfrage nach Krediten,
ins besondere aus der So -
zialwirtschaft, geben dem
Vorstand nach eigenen
Worten Anlass, „auch für
das Jahr 2017 eine po -
sitive Ergebnisprognose
zu stellen“.
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Vorstandssprecher Wilfried
Lanfermann: „Was hast Du
denn da für einen Öko-Spinner
in die Bank geholt?“ Damals
hatte ich vorgeschlagen, einen
Fonds aufzulegen, der sich mit
Investitionen im ökologischen
Bereich beschäftigt. Das war
damals noch nicht im Blick der
Kirchenbanken und man hat
eben nur kirchliche Einrich-
tungen finanziert und nicht
links und rechts geschaut, was
in der Welt so vor sich geht.

Auch in der Kirche hat die-
ses Thema damals ja keine
große Rolle gespielt. Be-
stimmte Themen müssen
sich ihre Akzeptanz in der
Gesellschaft erst erarbei-
ten – unabhängig davon,
wie wichtig sie vielleicht
auch schon vor 30 Jahren
gewesen wären.
Heidrich: Ja, „ Laudatio Si“ wä-
re vor 30 Jah-
ren sicherlich
nicht denkbar
gewesen. Aber
als Bank haben
wir schon frü-
her viele Im-
pulse von der
Kirche bekom-
men, zum Beispiel.  durch das
gemeinsame Sozialwort der
Kirchen. Als Bank haben wir
uns mit diesen Fragen auch
schon früh beschäftigt und zum
Beispiel Ende der 1990er- Jah-

re Richtlinien für ethisch-
nachhaltige Geldanlagen ent-
wickelt.
Heute, mit einem wesentlich

höheren Geschäftsvolumen
und einer größeren Kunden-
reichweite ist Nachhaltigkeit
ein integrativer Bestandteil un-
seres Geschäftsmodells. Wich-
tig war für uns aber auch, uns
über die Grenzen des Bistums
Essen hinaus zu bewegen, weil
das Kundenpotenzial hier
nicht ausreicht, um eine Bank
wirtschaftlich zu betreiben.
Deshalb sind wir heute in ganz
Deutschland und darüber hin-
aus auch im Ausland tätig. Da-
zu lag es nahe, zunächst die
Verbindungen von Adveniat
nach Lateinamerika zu nutzen.
Wir haben dann vor den Ver-
sorgungswerken der katholi-
schen Kirche in Amerika unse-
re Produkte, unser Dienstlei-
stungen präsentiert. Das war

ein Versuchs-
ballon, von
dem wir uns
zunächst nicht
viel verspro-
chen hatten.
Wider Erwar-
ten konnten
wir aber schon

von der ersten Konferenz, die
damals in Mexiko stattfand,
gleich mehrere größere Kun-
den gewinnen. Wir haben dann
eine kleine Auslandsabteilung
aufgebaut und, nachdem ich in

Nicaragua bei einem Treffen
mit einem deutschen Bischof
auf das Thema Mikrofinanz
aufmerksam wurde, den ersten
Kredit an eine Mikrofinanzor-
ganisation vergeben. Inzwi-
schen hat dieser Geschäfts-
zweig ein Volumen von unge-
fähr 200 Mio. Euro, die wir
weltweit in diesem Sektor inve-
stiert haben. Ein bisschen stolz
sind wir, dass wir in der Litera-
tur als die Pioniere in Deutsch-
land auf diesem Gebiet be-
zeichnet werden.

Sei galten als die führende
Bank auf diesem Sektor...
Heidrich: Inzwischen gibt es
auch Andere, die auf diesem
Feld unterwegs sind. Aber wir
waren, wenn man von der
staatlichen Kreditanstalt für
Wiederaufbau absieht, vor
zehn Jahren die einzige Bank,
die Darlehen an Mikrofinanz-
organisationen vergeben hat.

Die Nähe zum Hilfswerk
Adveniat war für Sie hilf-
reich...
Heidrich: Das gilt auch für die
übrigen kirchlichen Hilfswer-
ke, mit denen wir gut zusam-
menarbeiten. Wie alle Kirchen-
banken unterstützen wir diese
Hilfswerke und haben dorthin
auch eine gute Geschäftsver-
bindung. Mit Hilfswerken ha-
ben wir auch gemeinsam Ent-
wicklungsprojekte, zum Bei-

spiel derzeit auf den Philippi-
nen. Das macht Freude.

Wie ist Ihr Verhältnis zu
den anderen Kirchenban-
ken?
Heidrich: Mit den übrigen Kir-
chenbanken stehen wir in ei-
nem freundschaftlichen Wett-
bewerbsverhältnis. Inzwi-
schen haben wir auch viele ge-
meinsame Projekte, zum Bei-
spiel bei der Finanzierung von
Krankenhäusern, die aufgrund
von Zusammenschlüssen im-
mer größer werden, auch hier
im Bistum Essen. Das bedeutet
für die Bank, dass die Kreditvo-
lumen höher werden und wir
aufgrund von Risiko und Ei-
genkapital zu Beschränkungen
und zur  Zusammenarbeit mit
anderen gezwungen sind. Wir
sind in diesem Geschäftsfeld
sehr gut aufgestellt, da wir auf
diese Branche spezialisierte
Mitarbeiter ha-
ben. Das fin-
den Sie bei nor-
malen Banken
eigentlich
kaum. Für klei-
nere Banken
lohnt sich eine
solche Spezia-
lisierung im Allgemeinen
nicht, da es in der Region meist
nur ein oder wenige Kranken-
häuser gibt. Wir haben deutlich
über 100 Krankenhäuser in der
Kundschaft, sodass sich eine

Spezialisierung für uns lohnt.
Bei der Finanzierung von
Krankenhäusern haben wir in-
zwischen auch bundesweit ei-
nen guten Namen und können
uns daher auch mit großen Vo-
lumen beschäftigen. Zum Bei-
spiel haben wir im letzten Jahr
ein Krankenhaus mit Darlehen
mit über 180 Mio. Euro finan-
ziert. Das können wir nicht al-
leine darstellen, sondern bil-
den ein Konsortium aus meh-
reren Banken. Dazu kommen
dann nicht nur Kirchenban-
ken, sondern auch andere
wertorientierte Banken.
Der Schwerpunkt unseres

Geschäfts liegt auf institutio-
nellen Kunden der Kirchen,
weniger im Privatkundenge-
schäft. Im Privatkundenge-
schäft fehlen uns die großen
Stückzahlen, um mit den gro-
ßen Wettbewerbern mithalten
zu können. Wenn wir bei uns
die Immobilienfinanzierungen
ausklammern, ist unser Privat-
kundengeschäft nicht rentabel.
Nach wie vor bieten wir eine
kostenlose Kontoführung zu-
mindest als Online-Konto an.
Da ist nichts zu verdienen. Hin-
zu kommt, dass wir derzeit auf-
grund der Negativzinsen auch
bei normalen Sparprodukten
nicht rentabel arbeiten. Für un-
sere eigenen Anlagen bei der
Europäischen Zentralbank
müssen wir sogar Strafzinsen
zahlen. Das bedeutet, dass wir
für 1000 Euro auf einem Kun-
densparbuch kalkulatorisch
vier Euro Zinsen bezahlen
müssen. 

Das ist für den vielbemüh-
ten Otto Normalverbrau-
cher kaum noch zu verste-
hen.
Heidrich: Ja, es ist nicht mehr
nachvollziehbar. Das Bank-
Geschäft ist ja im Grunde ge-
nommen ganz einfach. Meine
Tochter hat das als Zwölfjähri-
ge vor vielen Jahren in einem
Schulaufsatz, in dem sie den
Beruf ihres Vaters erklären

sollte,  so be-
schrieben: Die
Bank zahlt den
Kunden fünf
Prozent fürs
Sparkonto. 
Wenn sie ei-

nen Kredit gibt,
nimmt sie zehn

Prozent und von dem Unter-
schied lebt die Bank. Und zwar
nicht schlecht, hat sie geschrie-
ben (lacht). Heute ist das nicht
mehr ganz so einfach. Wir ha-
ben im letzten Jahr kalkulato-

„Was hast 
Du denn da 
für  einen 

Öko-Spinner in
die Bank geholt?“ 

„Problematisch
ist inzwischen

auch die 
überzogene
Regulierung“
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risch an unseren Kundeneinla-
gen 5 Millionen Euro verloren.
Problematisch ist inzwischen
auch die überzogene Regulie-
rung, zum Beispiel können sie
in der Bank nicht mehr darüber
entscheiden, in welchem Um-
fang sie kurzfristige Kunden-
einlagen in langfristige Kredite
transferieren. Die Bank ist in-
zwischen kein privatwirt-
schaftliches Unternehmen
mehr, sondern ist hochgradig
reguliert. Negativ betroffen
sind insbesondere die kleinen
Banken, die aus gesamtwirt-
schaftlicher Sicht nie ein Risiko
für dieses Land waren. Für die
großen Banken, die die Proble-
me verursacht haben, zahlen
wir in diesem Jahr 1,6 Mio.
Euro Bankenabgabe aus ver-
steuertem Gewinn.
Und das, obwohl wir, volks-

wirtschaftlich gesehen, über-
haupt kein Risiko sind, weil wir
dem Einlagensicherungsfonds
und der Institutssicherung des
Bundesverbandes der Volks-
und Raiffeisenbanken angehö-
ren. Wenn es irgendein Pro-
blem gäbe, würden wir von dort
saniert, ohne dass der Kunde
irgendeinen Schaden hätte.
Für die Fehler der großen Ban-
ken dürfen wir jetzt blechen.
Auf unsere Mitglieder bezogen
und auf deren Geschäftsgutha-
ben macht das
zwei Prozent-
punkte Dividen-
de aus, die wir
ansonsten mehr
zahlen könnten. 

Die Großen
sind es aber,
die das Image
der Branche
prägen.
Heidrich: Ja, und
wir und unsere
Mitarbeiter lei-
den auch darun-
ter. Selbstverständlich hat das
Fehlverhalten Auswirkungen
auf das Standing der Branche,
zum Beispiel im Ausbildungs-
bereich. Allerdings haben wir
kein Problem, geeignete Mitar-
beiter zu finden, weil wir doch
ein etwas anderes Image haben.

Sie stellen an ihre Mitar-
beiter auch ethisch beson-
dere Anforderungen.
Heidrich: Wir möchten keine
Mitarbeitenden haben, die nur
des Geldes und des Geldverdie-
nens wegen zu uns kommen.
Wir bieten in unserer Bank
sinnstiftende Arbeitsplätze,
und da brauchen wir auch Mit-

arbeiter, die mit diesem Sinn
etwas anfangen können. Aber
wir bieten auch eine angeneh-
me Arbeit: Unsere Mitarbeiter
stehen nicht unter dem Druck,
dem Kunden unbedingt etwas
verkaufen zu müssen, weil  wir
Wert auf eine qualifizierte und
faire Beratung sowie einen gu-
ten Service legen. Bei uns gibt
es keine Bonizahlungen, weder
für die Mitarbeiter noch für den
Vorstand. Das halten wir für

wichtig, weil an-
sonsten Fehlan-
reize entstehen,
wie man bei
mancher Bank
sieht, wo die
Kunden über
den Tisch gezo-
gen werden.

Warum geht
das bei den an-
deren Banken
eigentlich
nicht?
Heidrich: Wir

haben in Deutschland eine ho-
he Bankdichte, und der Wett-
bewerb um die Kunden ist gna-
denlos. In unserer Bank haben
wir eben auch viele Kunden, die
nicht nur darauf schauen, mit
ihrer Geldanlage möglichst viel
zu verdienen – gerade auch bei
unseren Mikrofinanzfonds.
Der hat zwar auch eine anstän-
dige Rendite von zwei Prozent,
aber die Kunden freuen sich
gleichzeitig auch, dass sie einen
kleinen Beitrag leisten für eine
bessere Welt. 

Wo sehen Sie Ihre Bank im
Moment, und wo sehen Sie
die Bank in fünf Jahren?

Heidrich: Nach meiner Über-
zeugung sind wir sehr gut auf-
gestellt und haben auch in den
letzten Jahren eine sehr stabile
und gute Entwicklung bei den
Erträgen. Die großen Themen
– das übergeordnete Thema
der Nachhaltigkeit lassen wir
einmal außen vor –, die alle
Banken bewegen, sind Niedrig-
zinsen, Digitalisierung und Re-
gulierung. Damit müssen wir
uns beschäftigen.
Wir haben in allen Zinssze-

narien, die man sich so vorstel-
len kann, in den nächsten vier,
fünf Jahren eine stabile Ent-
wicklung. Was die Digitalisie-
rung anbelangt, sind wir im ge-
nossenschaftlichen Verbund
gut aufgestellt. Im Privatkun-
dengeschäft können wir in der
Preisgestaltung mit den Di-
rektbanken mithalten. Noch in
diesem Jahr werden wir auch
Videoberatungen und im
nächsten Jahr einen soge-
nannten Robo-Advisor einset-
zen, auch wenn für uns nach
wie vor das wichtigste Unter-
scheidungsmerkmal zu den
Wettbewerbern die Qualität
und die Dienstleistungsbereit-
schaft unserer Mitarbeiter ist.
Das wird auch so bleiben.

Und die Regulierung?
Heidrich: Das Thema Regulie-
rung trifft uns schon recht hart.

Also die Bankenabgabe und die
Einschränkungen, die wir bei
unseren Geschäftsmöglichkei-
ten hinnehmen müssen. Ei-
genkapitalzuschläge gibt es in-
zwischen für alles Mögliche.
Die Behörden prüfen die Ge-
schäftsmodelle der Banken.
Und in unserer Bank beschäf-
tigt das eine ganze Anzahl von
Mitarbeitern. Die Behörden
verlangen Meldungen in einem
Umfang, das können Sie sich
nicht vorstellen. Wenn wir die-
se Unterlagen in Papierform
hinbringen müssten, bräuch-
ten wir für den Transport einen
Lastwagen. Das sind schon
enorme Aufwendungen, die da
entstehen; aber was hilft das
Klagen.

Die Regulierung nimmt
teilweise absurde Züge an,
wenn man zum Beispiel
mal sieht, wie dick ein Kre-
ditvertrag ist...
Heidrich: Ich habe früher selbst
einmal im Bereich der Baufi-
nanzierung eine Filiale geführt.
Damals war das so: Es gab zwei
Seiten Kreditvertrag und man
hat dem Kunden erklärt, wie
das Ganze funktioniert. Und
dann hat er das verstanden und
auch geglaubt. Wenn Sie dem
Kunden heute das Gleiche sa-
gen und geben ihm nachher so
ein dickes Paket, was sagt da
der Kunde? Das kann doch
nicht sein, da müssen doch ir-
gendwelche Haken drin stek-
ken. Da wird die Vertrauensba-
sis, die es früher gab, erheblich
gestört. Im Übrigen ist es ja
auch eine Entmündigung des
Verbrauchers, wenn man vor-
schreibt, dass ein Kunde seinen
Kredit zurückbezahlt haben
muss, bis er in Rente ist, oder
die Bank andernfalls nachwei-
sen muss, dass er den Kredit
auch nachher noch bezahlen
kann. Wie wollen Sie das zum
Beispiel bei einem Freiberufler
machen? Wie wollen Sie das
überhaupt machen? Die Wech-
selfälle des Lebens kann man
nicht ausschließen.

Sie als einer der  dienstäl-
testen Kreditvorstände,
die es in Deutschland gib ,
gehen jetzt in ihr letztes

Jahr als Vorstandsspre-
cher der Bank im Bistum.
Was ändert sich für Sie
und die Bank? 
Heidrich: Ja, ich darf am 31. Au-
gust 2018 in den Ruhestand ge-
hen. Ich muss natürlich mein
Möglichstes tun, damit es hier
gut weiterläuft. Der Aufsichts-
rat ist dabei, eine Nachfolgere-
gelung zu finden. Derzeit steht
die Bankstrategie; Impulse
durch einen neuen Kollegen
oder eine neue Kollegin sind si-
cher auch wichtig. Ich persön-
lich werde genug zu tun haben,
zum Beispiel im ehrenamtli-
chen Bereich. 

Ursprünglich sollte Ihnen
Silke Stremlau, die bishe-
rige Generalbevollmäch-
tigte der BIB, als Vor-
standssprecherin folgen.
Sie hat aber im Februar
aus familiären Gründen
auf dieses Amt verzichtet.
Stehen Sie nun unter Zeit-
druck?
Heidrich: Nein, wir hatten das
sehr langfristig angelegt und
müssen jetzt noch einmal neu
schauen. Aber unser Personal-
berater ist guter Dinge. Und
selbst wenn es nicht nahtlos
wäre: Wir haben ja einen funk-
tionierenden Vorstand. Eine
Bank muss zwei Vorstands-
mitglieder haben, wir haben
hier im Moment sogar drei,
das sollte kein Problem wer-
den. Und wir haben auch ei-
nen gut funktionierenden Auf-
sichtsrat. Da gelten wir in der
Fachwelt unter den Kirchen-
banken übrigens als vorbild-
lich: Zum einen haben wir ei-
nen sehr kleinen Aufsichtsrat,
und zum anderen ist er fach-
kompetent mit unabhängigen
Personen besetzt. Es besteht
eine hohe Diversifizierung
zwischen den erforderlichen
Berufsgruppen. Außerdem
sind Frauen und Männer zu
gleichen Teilen vertreten. Un-
sere Mitglieder haben Ver-
trauen in den Aufsichtsrat und
in den Vorstand der Bank. Ich
bin immer froh, wenn ich mich
für das Vertrauen bedanken
kann und nicht darum bitten
muss.              Interview: Boris Spernol

INFO

Weltweit gibt es derzeit geschätzt 150 bis 200 Millionen Mikrokreditnehmer. Sie haben bei
ihren örtlichen Instituten rund 70 Milliarden US-Dollar, aufgeteilt in kleine und (bei
wirtschaftlichem Fortschritt) anwachsende Kredite, geliehen. Was deutsche Investoren
angeht, ist die Bank im Bistum Essen (BiB) als einzige mit eigenem Knowhow in vielen
Ländern der Welt bei Mikrofinanz-Instituten engagiert.

Heinz-Peter Heidrich geht in sein letztes Jahr als Vor-
standssprecher der Bank im Bistum.                                 Foto:BIB

Nach meiner
Überzeugung
sind wir sehr
gut aufgestellt
und haben auch
in den letzten
Jahren eine

sehr stabile und
gute Entwick-
lung bei den
Erträgen.


